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Gottkieb Mettmann runzelte die Stirn und strich sich
' verstimmt den grauen Schnauzbart . Die Briefmarken und

Poststeuchel waren richtig und das Entsetzen der Frau schien
ja auch echt zu sein . Eine duunue Geschichte ; lvie konnte er

auch so etwas luiRenl Jedenfalls wurde es hier sehr un -

gemütliche
„ Liebe Frau Doktor . " sagte er harmlos , „ thun Sie doch

nicht so. Nach ein paar Tagen wird Ihr Mann heraus -
kommen und Ihnen erzählen , daß es gar nicht so fchiiimu
war ; das kann einem Journalisten alle Tage passieren . "

Frau Käthe rang nach Worten , aber sie vermochte keine

deutliche Silbe zu sprechen , ihre Hände flogen wie im

Veitstanz .
Nun wurde Istcthiraiia ernstlich böse r er mar kein Kranken¬

wärter . Bedeutsam legte er die vier Scheine unter den

Briefbeschwerer und sagte im Fortgehmr :
„ Sie werden es sich bald angewotznem null kochen Siesthm

eine gute Suppe , wenn er hernnKkommt . ' �
Er war schon in der Thür , als Käthe mit der äußersten

Willensaustreugnng ihre Sprache wiederfand ; nur bewegen
konnte sie sich noch nicht .

„ Bleiben Sie ! " ries sie heftig . „ Seien Sie kein lln -

mensch l Gewiß ist er mir für Sie ins Gefängnis gekommen .
nicht wahr ? Er hat doch nichts begaNgen ? Seit wann ?
Seit sechs Wochen ! lind ich habe hinr im Ktemat fchöneu

Wohnung gelebt wie eine Gräfin , ich habe mir früh .
mittags und abends mein Effeni gegönnt . Was be -
kvnintt er dort zn effeu ? Hat er ein gutes Bett ?

So sprechen Sie doch . Herr Mettmaun , feien Sie doch barm -

herzig E Mein Mann sitzt im Gefiiugrns . und ich lasse mir ' s

wohlgehen ! Wie hat er denn daS mit den Briefen gemacht ?
Und zu Weihnachten alle die Gescheute aus Italien ? Wie

gntz wie gut er ist . wie lieb er mich hat ! Und ich . ich habe
genascht , während er im Gechngnis war ! "

Und mit zuckenden Händen suchte sie an ihrem Körper
heruku , ob nicht irgendwo ein Schmuck faß . den sie fortwerfe «
mußte , und als sie nichts fand , risi sie sich das Häubchen und
die Schürze vom Leibe ; die heftig ?. Bewegung that ihr gut .

Das war wirklich eine dunrme Geschichte . Mettmana

nnrsiie noch einmal umkehre « wrd der Frau gute Worte gebe « ;
fast jeder Journalist käme eimual noch Pkätzeusee . dcis sei gar
nicht so schlimm ; daß Doktor Bode gestund sei und bei guter
Laune , sei dock ) ans den Briefen z « ersehen ; er habe serne
Frau aus Liebe betrogen , darüber solle sie sich freuen .

Es war ihm gelungen . Frnrr Doktor Bade brach in

Thräuen auS . und der Aiifakk kiesi nach ; er redete ihr noch
eine Weile zu . und als ihr entsetzliches Zittern endlich ganz
nachzulassen begann , wollte er ernstlich gehen , da stand sie
mühsam auf und faßte ihn am Ilernwl des Pelzes .

„ Ich lasse Sie nicht ! " schrie sie ; « Sie müssen mich mit -

nrhiuen zu ihm nach Plötz « usee ! Ick ) wersi ja nicht , wo das
ist . Man wird mich doch zu. ihm tziiieintassen ? Man mutz ;
ich bin ja seine Frau ! "

Und Käthe suchte mit den Angen ihren Mantel und Hut .
Da überzog schnell ein gelber Schatten ihr bkeiches Gesicht
und Schweißtropfen traten auf die Stirn . Mettmauu biß
sich aus die Lippen .

Plötzlich sank sie inst einem Welsiuf auf den Stuhl zurück
und schloß die Augen ; als sie Wied « nm sich sah . war Herr
Mettmana verschwunden .

Sie rief mii Hilfe , aber ihre Stimme war zn schwach .
da schleppte sie sich stöhnend bis zn - m Fenster vor . wo sie
Stimmen gehört hatte ; mit Mühe getnng es ihr . einen

Flügel zu öffnen . In dem engen Raum zchischeu dem

Häuschen und der Backsteiuinaner stand cm alter Steiuttägei ,
der sich beim Mittagessen mit seiner Frau verspätet hatte ;
er wischte sich den Schnurrbart und rückte au seiner mit

Ziegelsiaub bedecktest Mütze . Die Frau hatte die Zipfel
ihres braunen UmschlagetnchS kosgelassen , nur die leeren

Töpfe . Gabel und Lössel wieder in ihren Kord zurück -
zupacken .

„ Gute Frau ! " Käthe mußte es dreimal rufen , bevor

man sie vernahm , dann bedurfte es aber keiner Erklärung mehr .
„ I du mein Heiland , werden Sie gleich das Fenster

schließen — ich komnie schon ! "

Und gleich darauf stand die lebhafte kleine alte Frau
neben Käthe und führte sie langsam in die Schlafstube . Sie

solle sich um gar nichts kümmern , man werde schon alles be -

sorgen , auch einen Arzt , wenn es nötig ist ; arme Leute müssen
einander helfen .

„ Nichts für ungut, " fügte die Frau hinzu , während sie
der Kranken die Stiefelchen auszog . „ Ick weiß ja , Sie sind

nicht unsereiner ; ich meine nur , weil Sie , armes Wurm , so
allein sind . "

Käthe wand sich unter Schmerzen und weinte wie

ein 5i . lnd .

„ O du mein Gott , jetzt muß es kommen und niein Mann

sitzt im Gefängnis I "
Die Steinttagersrau richtete sich steil in die Höhe und

ballte die Fäuste .
„ Welcher Hundssott hat Ihnen das verraten ? "

Dann wollte sie wieder an sich halten und Käthe be -

ruhigen , aber lange hielt sie es nicht aus ; während sie Käthe
unter die Decke brachte und ihr die kalten Füße rieb , sprudelte
es hervor .

„ Arme und Beine sollte man dem Kerl entzwei schlagen ,
der geschwatzt hat ; gewiß der feine Herr mit dem schönen

Pelz ! Was meinen Sie , wir hätten keine Lust gehabt , es

Sie zu sagen ? Der janze Bau hat ' s jewußt , daß Ihr Mann

unschuldig in Plätzensee sitzt und daß er Ihnen eine Ver -

juügungsreise vorgezanbcrt hat , die jute Seele . Der janze
Bau hat ' s jewußt , und Ihr Bäcker nebenan hat ' s auch jewußt .
und in der Destille , wo Sie den Spiritus zu ' s 5kaffeekochen geholt

haben , haben sie ' s auch alle jewußt , bis herunter zu die

Mamsell , das schmutzige . . . Und alle hätten wir uns lieber

die Zunge abgebissen ! Und nun kommt so ein Lumpiger
im Pelz und bringt das arme Wurm rein um ! Bleiben

Sie ganz ruhig liegen , ich fliege nur so, augenblicklich bin ich
wieder da . Den Korb darf ich einstweilen hier stehen lassen ,
cs war ganz sauberes Essen . Ich bin gleich wieder da ! "

XV .

Am dritten Tage nach Frau Käthes Erkranken , gegen
neun Uhr morgens , saß Doktor Bodo in recht wehmütiger

Stimmnng alt dem Feilster seiner Zelle ; wochenlang hatte er

den Zwang des Gefängnislebens niit gutem Humor ge »

tragen , hatte die großen Leiden durch fortschreitende Selbst -

beobachtung sich ferne zu rücken und dadurch zu mildern

gesucht , hatte über seinen 5lalfaktor herzlich gelacht , hatte
seinen Montaigne gelesen und an Käthe geschrieben , und

hatte in den langen dunklen Abendstunden über Käthe .

Montaigne , über Herrn Mettmann und die römische Litteratur

nachgedacht .
Jede Woche einmal zu der festgesetzten Besuchszeit war

der Witzredactenr von der „ Fansare " ins Sprechzimmer ge »
kommen , hatte die Beamten durch Mitteilung der neuesten
Kalauer erfrischt und hatte endlich dein Gefangenen einige

bessere Cigarrcn herein - und seine Leitartikel herauszu »
schmuggeln gesucht ; sonst war niemand zn ihm gekommen .

Heute , wo ihn nur noch wenige Tage von der schönen

Freiheit trennten , war die ruhig heitere Stimmnng von ihm

gewichen ; er versuchte es , einige Verse an Käthe nieder -

zuschreiben ; gestern nach Sonnenuntergang waren sie ihm

durch den Kopf gegangen ; da er kein Licht brennen durfte .

hatte er Zeit gehabt , an den Versen stundenlang herum -

zubessern . Jetzt , wo die Strafe ihrem Ende nahe war . sing
er erst an . das Entwürdigende , die Schande feiner Ver »

nrteilimg zu empfinden und er sehnte sich nach seiner Frei »
hcit wie nur einer der Bewohner des großen Gefängnisses .

Es mochte wenig nach neun Uhr sein , die Sonne er -

reichte noch nicht den Boden seiner Zelle , als eilt Schließer
ihn zn dem Herrn Inspektor berief . Der Beamte , der den

gebildeten Gesangellen immer mit großer Rücksicht behandelt
hatte , überreichte ihm stumm ein geöffnetes Telegramm .

Es war vom gestrigen Abend , aus Ron » datiert , und

vom Professor unterschrieben . Bode las :

„ Erhalte soeben erst aus Umwegen dringliche Depesche



ans Verlin , sie lautet wörtlich : „Bitte herzlich . lominc sofort
zurück . Käthe . "

Bode sank erbleichend ans den nächsten Stuhl nieder , der

Beamte blickte ihn fragend an .

„ Es muß ein Unglück geschehen sein, " stammelte Bode ;
„ ich bitte , Herr Jnspettor , ist es möglich , daß ich das Ge -

fängnis auf einige Stunden verlasse ? "
„ Ich will Sie gleich zum Herrn Direktor führen, " er -

widerte der Beamte schnell .
Auf dem Wege durch die langen dunklen Gänge teilte

Bode dem wohlwollenden Manne seine Befürchtungen mit ;
seine Frau habe er in gesegneten Umständen verlassen , die

Entscheidungsstunde sei aber erst für das Frühjahr erwartet
worden .

In dem großen und behaglichen , wenn auch recht ein -

fachen Wohnzimmer des Direktors , welches dem Gefangenen
nach so langer Haft als eine Stätte des Luxus erschien , über -

nahm der Inspektor die Meldung ; im Ton seiner Stimme

lag eine warnie Empfehlung des Häftlings , der einen Urlaub

nachsuchte , um nach seiner kranken Frau sehen zu können .

Der Direktor las das Telegramm aufmerksam durch und
blickte den Gefangenen scharf an .

„ Was sind das für Geschichten ? fragte er . Wer ist
denn der Mann , der die Depesche schickt, und wo lebt Ihre
Frau ? Und woher wissen Sie , daß sie krank ist ? "

Als Bode zögerte , erklärte der Inspektor den Zusammen -
hang : daß die Frau in Berlin lebe , daß Bode ihr aus Rück -

ficht auf ihren Zustand seine Verurteilung verschwiegen habe .
Der Direktor stand auf und ging einigemale hin und her ,

endlich fragte er kurz :

„ Wie war die bisherige Führung des Gefangenen ? "
„ Tadellos ! " rief der Inspektor .
„ So geben Sie ihm zwei Tage Urlaub . "

Wie im Traume kehrte Bode in seine Zelle zurück , nahin

Hut und Ueberrock und folgte dem Schließer ; Bücher und

Papiere ließ er in seiner Zeile , er kehrte ja wieder zurück .
Beim Inspektor wurde der Entlassungsschein schnell ans -

gefertigt , dann wurde Bode beim ersten Posten vorbei über

den breiten Hof geführt , der Schließer zeigte den Schein der

Wache am Hauptthore , und Doktor Bode stand Plötzlich
auf der Straße , auf der eine dimne Schnceschicht in

der Sonne glänzte ; es hatte die Nacht über ein wenig gc -
froren .

Bode wünschte Flügel zu haben , um in kürzester Frist
nach der Großgörschenstraße gelangen zn können , aber nicht
einmal eine Droschke hatte er zu seiner Verfügung ; so weit er
blicken konnte , kein Wagen , kaum ein vereinzeltes Hans oder

ein eiliger Mensch . Wie in weiter Ferne ballte sich im lichten

Morgennebel die dunkle Dunstmasse , die über der Stadt lagerte ;
nur ein Goldblitz leuchtete hervor : es mochte die Victoria auf
der Siegessäule sein .

( Fortsetzung folgt . )

( NnSdruck verboten . )

Grgclbauken rinfl und jetzt .
Mozart nannte ediniat die Orgel die Königin nntcr allen In -

strinncnten . Daß sie in der That das mächtigste und uoNtöncndste
aller Jiistrinnente ist und sogar einem vielstimmigen Orchester das

Gleichgewicht zu halten vermag , das belveist am besten der wahr -
Haft liberwältigende Eindruck jener berühmten Stelle aus Haydns
„ Schöpfung " , wo die volle Orgel zu den Worten : „ Und es lvard

Licht I" zugleich mit dem Chore , den rufenden Trompeten und der

dröhnenden Pauke einsetzt . Da die moderne Orgel als eine kirnst »
volle Vereinigung der verschicdeuartigslen Instrumente anzusehen
ist , so hat man sie in zutrefsender Weise mit einem Orchester ver -

glichen , zumal in ihr sowohl der streichende Ton der Violine ,
als auch der sanfte Flötenton und der schmetternde Trompeten -
ton zu beinahe täuschender Wiedergabe gelangen . So großartig und

kompliziert der heutige Orchcsterapparat in die Erscheinung tritt , so
hat sich auch die Orgel der Neuzeit zu einem Kunstwerk ersten Rangs
emporgeschwuiigen , das auf mehr als zlveitausendjährige Entwicklung
zurückblicken kann .

Ohne Zweifel ging die Orgel aus einer Verbindung der Paus -
flöte ( Papagcnoflöte ) und dem Dudelsack hervor . In der römischen
Kaiscrzeit war als Lieblingsinstrumeiit der Wohlhabenden eine

Wasscrorgel bekannt , die später von der Windorgel verdrängt wurde .
Die früheste Heimat der Orgelwerke . Ivie sie in den ersten christlichen
Jahrhunderten existierten , scheint der Orient gewesen zu sein ,
Ivo sie indessen nicht zu kirchlichem Gebrauche , sondern dem

Tanz , Konzerten und öffentlichen Belustigungen dienten .

Größere Pfeifenwerke , die als Vorläufer nnsrer Orgell an- -

gesehen Iverden können , besaßen auch die Chinesen und Hindus .
Die erste Orgel im Abendland erhielt der Majordomus Pipiii der

Kleine im Jahre 757 vom griechischen Kaiser Constantln Copro »
nhnins zum Geschenk : ebenso wurde Karl dem Großen vom griechi »
scheu Kaiser Michael eine Orgel verehrt — ein Umstand , der ebenso
sehr auf die Seltenheit als auf den hohen Wert dieses Instruments
zur damaligen Zeit hindeutet .

Die germanische Orgel des frühen Mittelalters war , obwohl
auch in romanische » Ländern berühmt , vielleicht größer , aber auch
härter , unschöner und „ barbarischer " als die antike Orgel ; sie hatte
Iveder Register noch irgend eine Vorrichtung zur Regulierung deZ
Winddrucks . Die erste Windorgel in Deutschland ließ Ludwig der
Fromme inH Doni zu Aachen ausstellen . Von dieser Zeit
an fand sie eine verhältnismäßig schnelle Verbreitung .
Die Jnstrumentchen wurden beim Gesang - Unterricht ver -
wendet , ihr Tonumfang war ein sehr beschränkter . Die
Klaviatur bestand in aufrecht stehenden Holzplättchen , auf denen
die Buchstabennamen der Töne .A. B C D E ] ? G verzeichnet waren .
Der Spieler öffnete dem Winde den Zugang durch Zurückklappen
dieser Taste », worauf die Pfeife so lange tönte , bis das Plättchen
wieder emporgedrückt wurde . Die Hanptkirche zu München soll die
größte und kostbarste Orgel besesseü haben , deren Pfeifen von Buchs »
bäum und Metall waren .

Von England herüber verbreitete sich fast um die nämliche Zeit
der Ruhm eines großen Werks , das Bischof Elfeg Sö2 für die Vene »
diktiner - Abtei zu Winchester hatte bauen lassen . Diese Orgel hatte
400 Pfeifen , die sich auf zwei Klaviere nnt je 20 Taste » verteilten ,
und 26 Bälge , die von 70 Männern „ im Schweiße ihres Angesichts "
niedergedrückt Ivurden . Die Taste » waren eine Elle lang und 3 —7 Zoll
breit . Sie hatten einen sehr tiefen Fall , weshalb mit jeder Hand immer
nur ein Ton angegeben werden konnte . Das „ Riesenwerk " wurde
von zwei Organisten gespielt , und die Wirkung dieses Spiels wird
mit deni Donner verglichen . — Im Jahre 1350 baute ein Mönch
zn Thor » eine Orgel mit 22 Tasten und elf Jahre später der
Priester Nicolaus Faber die große Orgel für die Domkirche zu
Halberstadt , die 3 Klaviere und 30 Faltcnbälge besaß , wozu jedoch
nur 10 Bälgetreter notwendig waren . Neben diesen großen Orgeln
waren auch kleinere ( Portative ) im Gebranch , die man mit einer
Hand spielte , ivähreud die andre den Blasbalg regierte . Die
älteste Abbildung einer Orgel zeigt , daß dieses Instrument in
der mittelalterlichen Zeit weniger in der Kirche , als vielmehr
zur Balleltnnisik gebraucht wurde . Mpi spielte die Orgel an
den fürstlichen Höfen , der Minnesänger trug sie am Bande
vor der Brust , im bürgerlichen Hause stand sie auf dem Tische
und wnrde vom Hausherrn gespielt , während seine Ehehälfte die
Bälge bediente . Auch beim

'
Bankett und beim höfischen Konzert

durfte sie nicht fehlen . Es darf uns daher nicht wundemehinen ,
wenn die Geschichte berichtet , daß 1649 beim Friedensmahl zu Riiru »
berg eine Orgel gespielt wurde .

Die Pfeifen fertigte ninn ans Kupfer , Blei , Zinn , Silber , GlaS ,
Elfenbein , Papier und Holz , fand jedoch bald heraus , daß sich Zinn
und Holz am besten dazu eignen . Die Orgeln des 4. bis 11. Jahr -
Hunderts hatten eine ziemlich leichte Spielart ; dagegen wurde nach
Einführung einer komplizierten Mechanik , die die gewaltige Ver¬

größerung des Instruments bedingte , die Handhabung der Orgel im
13. und 14. Jahrhundert so schiver , daß die Tasten mit den Fäusten
geschlagen oder mit den Ellbogen heruntergestenunt werden mußten .
Die Organisten bekamen daher den Namen „ Orgelschläger " .
Bei der Breite der Orgeltastcn reichten , als sich der musikalische
Geschmack und die Mehrstimmigkeit in der Komposition weiter cnt -
wickelte , die Finger nicht mehr ans , und so kau » man zur An¬
wendung de ? Pedals , dessen Erfindung einem Organisten der
Markuslirche in Venedig , Bernhard dem Deutschen ( 1470 ) , zugeschrieben
Ivird . Doch fand mau beim Abbruch einer alten Orgel zu Becskolv
bei Frankfurt a. O. zwei Pedalpfeifen , auf denen die Jahres -
zahl 1438 eingraviert war . weshalb man sich anzunehmen bc -

rechtigt glaubt , das Pedal sei in Deutschland bereits am Anfang
des 15. Jahrhundert bekannt gewesen . Es war anfänglich von
einfachster Struktur . An die breiten Orgeltastcn wurden Seil -

schlingen befestigt , die man mit de » Füßen anzog ; erst später bekam
das Pedal eigne Tasten . Da die Orgel durch das letztere eine be -
sondere Gravität erhielt , so versah man fortan alle größeren Werke
mit Pedal . Im übrigen trägt die Kunst des Orgelbaues im 15. und
16. Jahrhunderts kein besonders hervorstechendes Gepräge . Man
beschränkte sich darauf , das Instrument nach allen Richtungen hin
weiter auszugestalten .

Der Orgelbau deS 17. Jahrhunderts steht unter dem Einflüsse
des Geschmacks jener Zeit , die sich ebenso auf dem Gebiet der
Poesie und der Siede wie auch der Tracht und des Benehmens gc -
fiel . Man suchte das Aenßere der Orgel , den Prospekt , reich aus -

zuschmücken . verfiel aber dabei auf sonderbare Spielereien . Da gab
es Engelsfiguren , die mit bewegliche » Armen Trompeten an den
Mund setzten , Pauken schlugen und den Zimbelstern zum Tönen

brachten . Ferner gab es wandelnde Sonnen und Monde , Glocken -

spiele . Löwen , Bären , Füchse , Adler , Kuckuck , Hummel und Nachtigall .
Tie Adler schlugen mittels eines Uhrwerks mit den Flügeln oder

flogen zur Soniie . Tie Register Vogelgesang , Nachtigall und Kuckuck
wurden in der Christnacht gebraucht ; eine Berühmtheit letzterer
Art waren die Vogelstinnnen der großen Orgel in der Peter -
Paulkirche zu Görlitz . Noch abgeschmackter war die Schwebung oder
der Tremulant , durch den das Weinen und Schluchzen nachgeahmt
werden sollte , und der in der Karwoche und bei Begräbnissen

zur Anwendung kam . In Frankreich besaß man bis in die



neuere Zeit den Gewitter - , Donner - » nd Regenschnni ' �iiq . von
denen der erstere noch heute bei Konzertvorträgen mit siZorliebe be¬
nutzt wird .

Auch im vorigen Jnhrhundert folgte der Orgelbnu dein Zeit -
geschmncke , der sich in zierlicher , wohlabgemcssener Elegonz gefiel .
Das musikalische Interesse war jetzt weniger ans die Vielgestaltig -
keit von Ton , Stärke und Klangfarbe gerichtet , sondern folgte
mehr dem architektonischen Aufbau der Themen , der Fugen
und kontrapunktlichen Feinheiten der großen Tonmeister . Neben
einer reichen musikalischen Litteratnr finden wir im 18. Jahr -
hundert eine Reihe namhafter Meister , die die Orgelbaukunst
bedeutend förderten . Den höchsten Ruhm genießt unzweifelhaft
Gottfried S i I b e r m a n n , der u. a. die Orgel in der Hof -
kirche zu Dresden baute . Die außerordentliche Tonschönheit seiner
Werke steht heute noch unübertroffen da. Aus derselben Zeit stainme »
ferner die berühmten Orgelwerke in Münster , Merseburg . Halberstadt .
Breslau ( Elisabethkirche ) , Hirschberg i. Schl . , Weingarten n. a. Der
letzlre Ort besitzt eine Orgel mit 66 Registern , 4 Klavieren und
6666 Pfeifen , deren größte 32 Seceimer faßt . Die größte Zinn -
pfeife der Orgel in der St . Magdalenenkirche in Breslau ist
3�/« Centner schwer , 24 Fuß hoch , 12 Zoll weit , faßt 3 Scheffel Ge -
treibe und kostet allein 300 Gulden . Ein Riesenlverl besitzt endlich
Riga : es enthält 6826 Pfeifen und 174 Register .

Die ersten Jahrzehnte nnsrcs Jahrhunderts bezeichnen keinen
Fortschritt , eher einen Rückschritt der Orgelbauknnst , weil man allzu
sehr dein Niitzlichkeitspriiicip Geltung verschaffte . Dagegen
kann seit fünfzig Jahren uiischwer ein frischer Unternehmungsgeist
der neueren Orgelbauer konstatiert werden . Einen bedeutsamen
Anstoß dazu gab das epochemachende Werk Töpfers : „ Die Theorie
und Praxis d' cS Orgelbans " (2. Auflage von Max Allihn ) . Seither
ist diese Knust in eine Phase getreten , in der sich neue Methoden
förmlich überstürzen . Der rasche Aufschwung der technischen Künste ,
der Industrie und der Naturwissenschaften machte seinen Einfluß auch
auf dem Gebiete des Orgelbaus benrerkbar . Um dem Mangel des
Orgeltons , der bekanntlich kein unvermitteltes An - und Abschwellen
zuläßt , einigermaßen abzuhelfen , erfand man vor einigen Jahrzehnten
das Echolverk und den Rollschweller . Erstcres führt diesen Namen ,
weil sein Ton ivie aus weiter Ferne klingt . Der Rollschweller be -
steht aus einer bewegliche » Walze , die durch Hebel mit den Registern
in Verbindung tritt und diese anziehen oder abstoßen kann .
Außer mannigfachen Verbesserungen an den Bälgen und Windladen
war das Streben der » eueren Orgelbauer hauptsächlich darauf ge -
richtet , das Spiel größerer Werke durch eine Hilfsmaschine , die die

zur Bewegung des Orgclmechanismns nötige Kraft einschallet , zu
erleichtern , was durch den pneumatischen Hebel geschieht . Eines der
berühmtesten Werke der Neuzeit ist die große Orgel der Kirche
St . Snlpice zu Paris , die 1364 von Cavaillc - Coll errichtet wurde .
Sie besteht aus 7000 Pfeifen in der Länge von 32 Fuß bis zu
b Millimetern , die in 7 Stockwerken in der Höhe von 72 Fuß auf -
gebaut sind . Dem Spieler stehen ö Manuale . 100 Register und
ItombinationZziige zur Verfügung . Mit einem Fußtritt können
30 Register auf einmal gezogen werde » . «Die Orgel kostete
163 000 Fr .

In England wird bei größeren Werken znweilen Dampf an¬
gewendet , wie bei der Orgel in der Albert - Hall zu London . Diese
hal bei 4 Manualen und Pedalen 111 klingende Stimmen , 9000 Pfeifen
und erhält den Wind durch die Kraft zweier Danipfnraschinen . Zum
Betriebe andrer Werke benutzt man ferner den Gas - , Heißluft - und
Petroleuinmotor ; aber auch die Elcktricität hat sich der Orgelbauer
jetzt zu seine » Zwecken dienstbar gemacht . Bei der von Weigle in
Stuttgart konstruierten elcktro - magnetischeu Orgel wird das Regier¬
werk durch einen Elektromagneten ersetzt . Die größte Kirchenorgel
Deutschlands befindet sich im Ulmer Münster ; sie besitzt 10l klingende
Stimmen und 23 Rebenregister und ivird von einem Elektromotor
in Bewegung gesetzt . Während die älteren Rieseuwerke bei zu¬
nehmender Registerzahl wegen ihrer überaus schweren Spielart fast
gar nicht inchr z » bewältigen waren , spielt eS sich auf den Orgeln
der Renzeit , selbst bei vollem Werke , so leicht und mühelos wie auf
cincin Klavier .

Bis vor wenigen Jahren suchte man bei großen Orgelwerken
die gewünschte Tonstärke dadurch zu erzielen , daß man für jene
100 und mehr Register disponierte und die Pfeifenzahl möglichst
vermehrte : durcki die vor drei Jahren erfundenen Wcigleschcn Hoch -
drucklnftregister ist es jedoch möglich , Orgelwerke für große Räum¬
lichkeiten schon init der halben Registerzahl , also auch mit halb so -
viel Pfeifen , in ebenso großer , ja noch größerer Tonkraft und
schönerer Tonfülle herznstelle » als bisher . Es geschieht dies , indem
man z. B. eine Orgel , die , um genügend stark zu sein , sonst mit
etwa 1C0 Registern versehen tverden mußte , jetzt nur mit 40 bis
50 gewöhnlichen Registern baut und ihr etiva 7 bis 10 Hochdruck -
luftrcgister beifügt . Eine solche Orgel kostet dann iinr ettvas mehr
als die Hälfte der »ach alter Weise eingerichteten und bc -
aniprucht außerdem weniger Raum . Im Kail » - Saal zu
München wurde vor Jahresfrist die größte Konzertorgel Deutsch -
lauds eingeweiht , die tvohl den allerneuesten Anforderungen
in jeder Beziehung entspreche » dürfte . Sie besitzt 3 Manuale ,
1 Pedal . 50 klingende Stimmen und 25 Nebenzüge , im ganzen also
75 Register mit ca. 4000 Pfeifen . Das Gebläse wird mit einem
elektrischen Motor von 3 Pferdekräften getrieben und besteht aus zwei
große » Reservoirs , die durch 6 Schöpfer gespeist tverden . Das ganze
Regieriverk besitzt pneumatische Röhreutraltur . Als eine neue Ein -

richln ig müssen die 4 Kombinalioiis - Drnckknöpfe bezeichnet Iverd - n,
durch die in neuer und eigenartiger Weise 16 verschiedene Klang -
farbenmischungen vorbereitet werden können , was das Spiel wie die
Registrierung ivesentlich erleichtert . Mit Rücksicht darauf , daß da ?
Werk mit 2 Stentor - Soloftimmen versehen ist , von denen jede die
sechs - bis achtfache Stärke eines gewöhnlichen Registers besitzt ,
repräsentiert die Orgel des Kaiin - Saales ihrer Tonstärke nach eine
gewöhitliche Orgel von mindestens 70 klingenden Stimmen . —

Julius Blaschke .

Kleines „ Aemllekon .
d. Im Schlächterladen . Zwischen acht » md neun Uhr war

der Laden immer am vollsten . Es war das die Stunde , wo
die Frauen aus der Nachbarschaft kamen , um den Bedarf für Mittag
einzukaufen . Dicht gedrängt standen sie um den großen Hauklotz .
Alte und junge , mit Hut und Mantel , nnt blauer Küchenschürze und
einfachem Umschlagetuch . Fünf , sechs Stimmen sprachen immer
durcheinander .

„ Legen Sie mir >nan noch ' n Stücksken Niere bei . "
. Ich möchte ' n halb ' Pfund Hammelfleisch , aber «ich so fett . "
„ Na , Meister Lehmann , man »ich so knapp wiegen . Das ist

noch lange kein richtiges Pfund . "
„ Er will zu schnell reich werden , drum hält er immer ' n Daumen

unter . "
„ Na . natürlich , machen wir allemal I " Der dicke Schlächter schlug

das Rindfleisch in ein Stück Papier , warf es lachend der Kundin in
den Hcnkclkorb und wandte sich wieder zu einer andern : „ Was soll ' s
deun sein , Frau Nachbarn ? "

„ Ich möchte dreiviertel Psiind Schweinekamm , ach nee , aber man
iiich dies Stück , dies ist ja der reine Knochen I"

„ Ach und die Knochen wollen Se nicht ? Ja wissen Sie , meine
Vcrehrteste , wenn de Schweine erst auf Bratwürsten laufen — "

Die Franen unterbrachen ihn mit einem schallenden Gelächter :
„ Au Herr Jeses , dies soll wohl vielleicht noch immer ' n Witz sein ? "

„ Der war ja schon nicht mehr neu , als ' » ollen Fritz seine
Großmutter Hochzeit hatte I"

Der Schlächter stimmte in den allgenieinen Jubel mit ein , auch
das Schlächterfräulein lachte mit , dann sagte eine der Käuferinnen
mit einem Blick auf die Straße : „ Da drüben geht die Meißner I"

Alle Köpfe flogen nach links herum , ein paar Minuten hielten
die redseligen Zungen still , bald fingen sie von neuem an :

„ Haben Se geiehen , sie hatte schon ivieder . ' n neuen Schlafrock an I"
„ Die hat ja alle acht Tage ' » » cncu I"
„ Ja und sogar ' n türk ' schen . De » hat se von Fritsche , da stehen

se ins Schaufenster , ich Hab se gesch ' n, ' s Stück kost ' zwanzig Mark . "
„ Na , se spielt sich aber auch auf — alle Wetter , haben Sc ge -

sich ' », wie Se ' n Kopp schmeißt ? Die denkt ooch woll , sie iS der
Affe und de andern sind jar uischt l "

Allgemeines Aufjuchzen ; eine junge Frau sagte : „ Daß die man
überhaupt noch allein einholen geht , da könnt ' sie doch ihre Köchin
schicken . "

Ihre Nachbarin lachte : „ Ihre Köchin , hach , die wird ihre Köchin
schicken , haben Sie ' ne Ahnung I Die will sich doch «ich betrügen
lassen I Alle Dienstmädchen betrügen doch , wissen Sie denn das

»ich ? Ja , das hat se neulich jesagt beim Jrünkramfritzen , alle
Dienstmädchen betrügen . "

Ein Sturm der Entrüstung erhob sich . „ Na , und sie ? Wo

haben sie den » das ville Jeld her ? "
„ Na . se haben doch ' ne Kneipe gehabt , Iviffen Se denn des

»ich ? So ' » ollen Soldntenbumms , oben in de Alexanderstraße ;
fein soll ' s ja »ich gcivescu sind . "

„ Na , jetzt is er ja doch Arinenvorsteher . " Der Schlächter spitzte
den Mund , ein verstecktes Lächeln spielte über sein Gesicht .

Die dicke Schlossersfrau ivarf den Kopf zurück : „ Und ' n sehr
guter Armenvorsteher , ja , Se brauchen jarnich zu lachen , er soll
wirklich ' n sehr frcundlickier Herr sein , ganz besonders , wcini MächenS
zu ihm kommen . " Stürmischer Jubel . „ Jin Kriegerverein haben
Se ' » auch zum Vorsitzenden gemacht und — " die Rcducrin brach
ab , die Ladenthttr wurde aufgerissen , neue Knuden traten ein : ein

Schlosscrjunge aus der nahen Fabrik und die Frau des Armen -

Vorstehers ; der Junge blieb im Hintergründe stehen , die Dame ging
gerade auf den Hauklotz zu. Ohne weiter zu grüße » , drängte sie
sich nach vorn : „ Geben Sie mir fünf Pfund Rinderschmorflcisch I"

Der Schlächter warf einer der früher gekommenen Frauen ihre
Ware in den Korb : „ Einen Augenblick , Madamkcn , ich will man
bloß noch die Herrschaften hier fertig bedienen I"

„ Ich habe aber keine Zeit I"
„ Einer »ach dem andern " , grollte eS ans der Reihe der Franc »
„ Wir haben »nfre Zeit auch nicht gestohlen . "
„ Also fünf Pfund Rinderschmorfleisch . " Frau Meißner klopfte

mit einem großen Geldstück auf die Mannorplatte .
„ Gleich ! Gleich !" Der Schlächter sprang und haftete .
Die Frauen waren fast alle bedient , nur eine stand noch da :

„ Wassollt ' s denn sein , FrauDankcrt ? ' nKalbskopf , jawohl , »ich wahr ? "

„ Ja ' n Kalbskopf , aber geben Sie man erst dem Kleine » hier ,
der will doch gern frühstücken » nd hat nur bis neun Uhr Pause . "

Sie trat zurück und schob den Blaukittel an ihren Platz . Der

Junge lachte vergnügt : „ Für zehn Pfennige polnische Bratwurst . "
Er wollte den Nickel auf die Zahlplatte legen , die Frau des Armen -

Vorstehers drängte ihn jedoch zur Seite : ,�Nein , denn geben Se mal



mir erst . Meister Lehmann , der Bengcl kriegt sein Ende Wurscht doch
noch früh geiiux ; runter . Höre » Sie , Sie jolleir »rir erst gebe », ich

habe keine Zeit !"
der Zipfel ist doch bald abjeschnitten . "

Der Schlääitcr laugte eine Win- st herunter , lind reichte dem
Knaben sein Stück hinüber : „ So und nun Ihren KalbZkopf Frau
Dankert . "

„ Aber dett iS ja doli * — die Frau des Arnienvorstehers stanipfte
mit dein Fils ; auf : „ Doli is dett ja einfach ! Einen so ivnrte » zu
lassen uiii so ' n dreckigen ArbcitLjnngen ! Denken Se denil , Sie
können mir uzeir ? Z»' n audenr wer ' t jehen , jawoll zn ' n audeni ,
tvenn ' s ooch ' n Ende iveitcr is ! — Iii » so ' n Kaff — um so ' n Arbeits¬

jungen .
' —

ce . Schriftstcllercigcnhciten . K a r o I i n a A. Ereeveh
plaudert i »r „ Cosiuopoliiian " : Der berühmte amerikanische Dichter
Walt Whitman kaunte kein größeres Bergungen , als an Hochsommer -
tagen ganze Nachmittage laug im Grase zu liegen und sich von der

glühend heißen Sonne rösten zu lassen . In dieser Situation schrieb
er seine besten Gedichte . George Eliot rvar »veit siltiger und

civilisierter . Wenn sie . die Feder ergreifen " ivollte , schickte sie zuerst
ihre ganze llmgebmig spazieren und bat dringend , daß man sie nicht
durch das geringste Geräusch stören möge . Dann brachte sie in ihrem
Arbeitszimmer alles sorgfältig in Ordnung und legte schließlich ihre
besten Kleider a». Trotz dieser Vorbereitungen schrieb sie. lvie alle

Stilisten iind die wahren Pshchologeu , sehr mühsam . Sie war nicht
im stände , mehr als öl ) Zeilen ' pro Tag zu schreiben . Georg
Bancroft schrieb gleichfalls schwer , niemals mehr als 300 Worte pro
Tag . Er arbeitete allerdings mir morgens von 5 bis 11 Uhr . Zu
jeder andren Tageszeit könnt « er , >vie er behauptete , weder
ein Wort noch einen Gedanken finden . Anthony Trollope
war derselben Ansicht . Aber er bewältigte an einem Vor¬

mittag mehr als 1000 Worte . Das hinderte ihn jedoch nicht , ei »

sehr strenger Richter seines Stils zu sein , denn er las jedes
Mannskript mindestens dreimal , bevor er es drucken ließ . Temihson
maß seine tägliche Arbeit nach der Zahl der zerbrochenen Pfeifen ,
deren Trümmer seinen Arbeitstisch umgaben . Wenn er schreiben
wollte , mußte er auf seinem Schreibtisch einen großen Topf mit
Tabak und einen zweiten Topf mit Thvnpfeifen finden . Er rauchte
unaufhörlich , aber nie zweimal aus derselben Pfeife . Er nahm eine
Pfeife , stopfte sie . zündete sie an . rauchte sie n » d zerbrach sie dann .
Darauf nahm er eine zweite Pfeife , stöpsle sie , zündete sie an ,
rauchte sie , zerbrach sie usw . Jeder Vers kostete durchschnittlich eine

Penny - Pfeife . Nathaniel Hawthorne hatte Geivohnheiten , die für
seine Umgebung weit gefährlicher waren . Wenn er ein Wort
oder eine Idee suchte , konnte er sich nicht enthalten , mit
einen » Federmesser oder mit einer Schecre z » spielen . Er
schnitzte an seinem Tisch henim , zerschnitt die Annlehne seines
ScsielS oder zerfetzte Stoffe . Eines Tages , als die Gedanken sich
lange bitten ließen nnd nicht kommen wollten , schnitt er , ohne es zu
merken , einen kostbaren Abcndmantcl , den seine Frau auf seinem
Sessel vergessen hatte , buchstäblich in Fetzen . Ter Naturforscher
Buckland konnte nur dann schreiben , iveim er Schuhe und Strümpfe
ausgezogen hatte . Sobald er am Schreibtisch saß , rieb er die Füße
so lange gegen einander , bis die Hansschnhe in irgend einem
Winkel lagen . Dann ginge » die Strümpfe denselben Weg . Eines
TageS schlief er während einer Eisenbahnfahrt ein und trnnmtc , daß
er ein Kapitel , das ihm schon seit »lehrcren Tagen im Kopf hemiil -
ging , niederschreibe . Als er am Ziel seiner Reise angelangt ivar ,
, mißte er von einem Bahnbeaniten grtveckt werden . Bnckland stieg
rasch anS dem Wage » nnd verließ den Bahnhof , ohne zu merken ,
daß er barfuß ging . Er pilgerte rcnig nach seincin Hotel und ivar

ganz crstaniit darüber , daß ihn die Passantc » mit cinci » cigciitiiin -
iichcn Lächeln betrachtete », lieber die Unlescrlichleit der Mannikripte
berühmter Schriftsteller erzählt Miß Crecvey gleichfalls aniüsänte
Anekdoten . Horace Greclcy schickte ciiimal durch einen Straßen -
jungen einen Artikel zu James Gordon Bennett . Als der Junge
zu Bennett kam , hatte er bereits den Namen seines Auftraggebers
vergessen . Gordon Bennett plagte sich eine halbe Stnnde lang mit
dem Artikel henim , aber er konnte auch nicht ei » Wort von dem

Mannskript entziffern ; vor allem nicht die Unterschrift . Er gab also
dem Boy daS Papier zurück und sagte : . Bring das ivicder zu dem
Manne , der cS Dir gegebe » hat . DaS kann mir von einem Ver -
rückte » geschrieben sein . " Grceleh erkannte seine eigne Handschrift
nicht wieder nnd der etwas dnnnne Boy sagte ihm auch nicht , daß
es dasselbe Papier sei , das er sGrecley ) kurz vorher an de » Heraus -
geber des „ Herald " geschickt hatte . Nach reiflicher Ucberlegiiiig sprach
Grecley : „ Ich will das als Kuriostim bchalle », dcim das kann nur
von einem Verrückten geschrieben sei ». " — „ Das hat der andre Herr
auch gesagt " , erwiderte der Knabe . Auf der ganzen Welt gicbt cS
mir ein einziges Wesen , das die Handschrift Björnstjerne BjörnionS

entziffern kann »uid das ist Fra » Bjvrnson . Der berühmte
Drailintiker nnd Politiker würde seine eigenen Mannskripte nicht
lesen können , wenn seine Gattin sie nicht sorgsam abschriebe . —

Archäologisches .
elr . DaS älteste H i st o r i c » b i l d der Welt . In der

letzten Sitzung der Pariser . . �. eackömio ciss inscripüons " sprach
H euzey über eine i »teressa »te Reloiistruktion , die von Archäologen
für die Abteilung der wisienschaftlichen Missionen in der Welt -
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niisstellililg ausgeführt worden lst . Es handelt stch um da ? große
historische Basrelief des Königs Eaimadu , das von de Sarzec in
Chaldäa entdeckt wurde und unter dem Namen „ Geier - Stele " bekannt
ist . Mit Hilfe von Abgüssen wurde der Platz der sieben Bruchstücke .
die bis jetzt wieder aufgefunden worden find , mit Sicherheit be¬
stimmt . Ein kleines Bruchstück , von dem daS Britische I Museum
eine » Abguß hergegeben hat , enthielt den rechten Fuß der
großen Figur einer Gottheit , die für die Rekoiistrnktion sehr
ivickitig ivar . Die Gottheit hält Gefangene in einer Art
Käfig. ' Auf der gegeiinberliegenden Seite hat dasselbe Bruch -
stück eine der merkwürdigsten Scenen vervollständigt : die Dar -
stellnng von Leichenfeierlichkeiten nach dein Kampfe . Neben der
Pyramide von menschlichen Leichen sieht man jetzt einen Haufen von
geopferten Tieren , auf denen ein vollständig nackter Mensch steht
» nd sich anschickt , das Trankopfer zu spenden . Dieser religiöfe Akt
vollzieht sich nach dem Rittis der Ehaldäer , da ? heißt , das Trank -
ovfer wird nicht auf dem Erdboden vergosteir , sondern auf eilt
Bljiidel von Palmenzweige » >uit Blüten und Früchten . Diese
Sträuße stecken in zwei großen Vasen , die bei dem liegenden Stier «.
dem wichtigsten der Opfertiere , stehen . Die beiden Flächen der Stele
sind in mehrere DarstellnngSzoiien eingeteilt , die heute genau fest -
gestellt find , so daß es ein leichtes fei » ivird . jedeS «clie Bruchstück
einzuordnen , das von diesem großen historischen Fignrenbild , dem
älteste » bekannten in seiner Alt , noch gestniden werden sollte . Alle
die großen Fragmente , die die Hauptsceuen und Figuren enthalten ,
befinden sich im Loiivre - Musenm . —

Humoriftiscdes .
— Seltsamer Beweis . „ Wollen Sie mir den Weg auf

die . Franciialm " zeigen ! Ich bin der neue BezirkSaintman » I"
„ Dös kam » a' jeder sagen . . . Zahl » S ' erst a' paar Maß ,

damit i' seh ' , ob ' s ivahr is !" —

— Grausam . . Nun . wie geht ' S init Ihrer Krankheit ? "
„ Danke , im P r i » c i p darf ich jetzt schon ein Glas Bier pro

Tag trinken !"
„ Wie soll ich das verstehen ?"
„ Nun . der A rz t Hat ' S mir e rla nb t , ober meine Frau

holt ' s mir nichtl " —

— Berdä chtiger Aufwand . Der Ehcf eure « Wiener

großen Bankhanses wurde vertraulich darauf austnerljam gemacht ,
daß sein langjähriger Hanpfkassierer , dem er unbegrenztes Vettraum

l ' chenlte . und durch dessen Hä » de große Smumen gehen , einen Anj -
ivaud treibe , der mit seine », Gehalt nicht in Einklang zu stehen
scheine . „ Was macht er denn ? * fragte bestürzt der Vankier . . ' ähtt
er im Fiaker ? " — „ Nein . " — „ Spielt er beim Totatisalor ?" —

„ Nein , er geht niemals zum Nennen . " — „Also , was denn , »wi
Gotteswillen ? " — „ Er heizt mit Kohlen . " —

Notizen .

— Die Schauspielerin Maria Pospischik hat einen streng
philologisch abgefaßten Fanst - Kommenlar bei Konrad KloS in Harn -
bürg herausgegeben . —

— Eine deutiche Uebertragiing von Gabriele D ' Auunzios
draiiiatischem Gedicht . Traun » eines F r ü b l i » g e m o r g e n « "

erscheint Milte des Monat « bei S . Fischer , Berlin . — Da « Stück

gelangt mit der Düse nächstens am Lcssing - Theater zur
Aiisfühnilig . —

— Die Premieren der SecessionSbiihne find bis

zum 1. November solgenderniaßru festgesetzt worden : am 11 . Oktober

„ Der gnädige Herr " von ElSbet Meyer - Förster , am 13 . Ottober
„ Die geliebte Domrose " nnd „ Peter Sgueuz " von Andreas GrnpbiuS ,
am 20 . Oktober „ Der Bär " von Anton Tschechow > md „ Hockenfos "
vo » Jacob Wassennmni . Ferner sind in Vorbereilnng „ Tic Ver¬
dammten " von HanS von Gunipenberg . „ Snjaniie im Bade " von

Hugo SnInS nnd „ Der Thor » nd der Tod " von Hugo von Hoff -
mannSthal . —

— „ Der Kirchgang " , ein dreiaktigcs Schauspiel von Emst .
Koppel , >i »d der Einalter „ Revanche " von Lydia Rostopichiue
werden am 18. September im Neuen Theater zur Erst -
aufführnug gelangen . —

— „ Indigo " , dieälteste Operette von Johann
Strauß , ivird von dem Wiener Schriftsteller H n g o Felix ein
neues Libretto erhallen , dem der jranzöstjche Schwank „ Kabinet
Piperlin " zu Grunde liegen ivird . —

— Auf der A » s st e l I n » g der Berliner Secession
wurden in letzter Zeit verkauft : Walter Leisiilow „Hafeir " , Konstanlin
Mcinner „ Arbeiter am Meere " lBronze - Aeliest . Ludwig v. Hofmann
„ Blüteiiphantafic " . Käthe Kollwitz „ Zertretene " ( Radicrimg , drrnnal >,
Anders Zorn „ Maja " , Engen Kirchner „ Ds roi s ' arause - , Franz
Staffen „ Flora " , Carlo Böckli » „ Morgeimebcl " . Pnnl Schiiltze -
Nanmbnrg . Saalc - Landjchaft " und Friedrich Eckenfelder „ Pferde am
Waldrand " . —

— Der fünfte deutsche FortbildungSschnItag
wird am 0. und 7. Oktober in Görlitz tagen ; mit diesem Tage
wird die Geiieralverjammlimg de « denlschen Vereins für das Fori -
bildniigsschulweseu verbunden sein . —

—
'

Ei » D i a m a u t l a g e r ist ain Flusse Kasnenka im Ural

gestniden worden . —

diu . Druck und Verlag von Max Babing in Berlin .
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